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PSD PrivatKredit
■ Günstige Zinsen, für die gesamte 

Laufzeit gebunden
■ Kreditbetrag ab 1.000 Euro
Das Angebot gilt nicht für interne Umschuldungen. Eine Kreditvergabe erfolgt bonitätsabhängig.
Für eine Kreditsumme von 10.000 Euro hieße das z. B. bei 4 Jahren Laufzeit einen gebundenen Sollzinssatz 
von nur 4,35 % p. a. bei einer monatlichen Teilzahlung von 227,23 Euro.

■ Laufzeit 12 bis 84 Monate
■ Zinsen bonitätsunabhängig

4,44 % p.a.

effektiver 

Jahreszins

Garantiert 

günstig

EXPERTENBESUCH FÜR
MUSIKINSTRUMENTE 

Am 20. Oktober 2010 wird Tim Ingles 
in Köln sein. 

AUSKÜNFTE  0 221 20 71 70

MONIKA.SCHNEIDER@SOTHEBYS.COM

SOTHEBYS.COMCINEDOM: 15.30 17.45 20.00 Y ODEON: 16.30 20.30, So. auch 12.00 Y
REX BONN: 17.00 (auß. Mi.), 21.00 (auß. Mi.), Mi. 19.00, So. auch 11.00

sowie in: AACHEN: Capitol Y DÜSSELDORF: Atelier-Kino im Savoy: Y
KREFELD: Casablanca Y WUPPERTAL: Cinema

Fabrikladen in Köln/Bayenthal:
Bonner Straße 143, 50968 Köln ∙ Tel.:  0221/3480470
DO, FR 10 -19Uhr, SA 9 -18Uhr

Fabrikladen in Köln/Ossendorf:
Butzweiler Str. 49a, 50829 Köln ∙ Telefon: 0221/29790840
MO-SA 09.30 -20.00Uhr ∙ Direkt neben IKEA

GRANIT-EINBAUKÜCHEN HABEN EINEN NAMEN
www.marquardt-kuechen.de

Vorab Küchenplantermin abstimmen: 02 21 / 3 48 04 70 oder 02 21 / 29 79 08 40

Gratis-Katalog anfordern!

Verkaufsoffener Sonntag in Köln/Ossendorf am
10.10.2010 von 13-18 Uhr

A N Z E I G E N S C H L U S S -

T E R M I N E

Anzeigenschluss für Kleinanzeigen
in der Mittwochsausgabe:

Kölner Stadt-Anzeiger / Kölnische Rundschau 
und EXPRESS:
Montag, 17 Uhr

TELEFONISCHE ANZEIGENANNAHME:

01 80 /40 20 400 
(20 ct / Gespräch aus dem dt . Festnetz ,

Mobil funkhöchstpreis 42 ct /min)

Betrachter wird Akteur
KUNST Suchan Kinoshita stellt Objekte im Museum Ludwig aus

VON BETTINA HAISS

Suchan Kinoshita kam 1981 aus
Japan nach Deutschland und leb-
te acht Jahre lang in Köln, wo sie
an der Musikhochschule Rhyth-
mik und Interpretation (bei
Mauricio Kagel) studierte. Diese
Lehrzeit prägte ihr Schaffen zwi-
schen Musik, Theater und visuel-
ler Kunst. Bei so viel interdiszi-
plinärer Umtriebigkeit erstaunt
es nicht, dass sie jetzt im Museum
Ludwig alle Register zieht und
eine Fülle von Objekten zeigt.

Im ehemals „Heldensaal“ ge-
nannten neun Meter hohen Raum
hat die 1962 in Tokio Geborene
eine wahrhaft heroische Leistung
vollbracht. Dem Anspruch des
Riesensaals wird sie nicht so sehr
durch Monumentalität gerecht
als vielmehr durch eine beherzte
Einrichtung und Ausstattung.
Boden und Wände sind ringsum
mit weißen Lochplatten verklei-
det. Die Raumsituation, die Ki-
noshita als „Pool“ bezeichnet und
tatsächlich wie ein Becken wirkt,
ermöglicht „gleiche Bedingun-
gen für alle Arbeiten“.

In Kinoshitas „wechselbaren
Bühnen“ sind Kulisse und Bühne
austauschbar, die Grenzen zwi-
schen Schauseite und Kehrseite
aufgehoben. In „Meaning is
Moist“ begegnet man dem TV-
Bild sich drehender Wörter, um
im zugänglichen Raum sogleich
einen Blick auf die Live-Aufnah-
me hinter die Kulissen zu erha-
schen. Im Kreislauf aus TV-Bild
und Kulisse befindet sich der Be-

trachter in einem Loop zwischen
Produktion und Produkt.

Die Durchlässigkeit der Gren-
zen von Raum und Zeit sind wun-
derbar poetisch verkörpert in den
„Uhren“: Mundgeblasene Glas-
gefäße sind Sanduhren nachemp-
funden und werden von Kinoshi-
ta mit Honig, Duschgel, Spülmit-
tel und schwarzer Tinte gefüllt.
Jede Uhr hat, aufgrund der unter-
schiedlichen Fließgeschwindig-
keiten, eine eigentümliche Art,
Zeit zu messen. Kinoshita inter-
essiert der „Wechsel der Situa-
tion oder des Zustandes“, den sie
häufig in einem Drehmoment
darstellt. So platziert sie eine
Gruppe aus Notenständern um
eine runde Drehbühne, auf der
eine kleine Figur sitzt. Die Idee
dieses Modells ist die freie Im-

provisation nach bestimmten
Wort- oder Bildvorlagen; sie
werden dem Redner auf der rotie-
renden Scheibe durch eine Nadel
angezeigt, die wie der Zeiger ei-
ner Uhr auch die Zeit diktiert.

Dieses Prinzip zwischen Im-
provisation und Inszenierung ist
für Kinoshita ein „Instrument“
und wird neuerdings an Freunde
und Künstlerkollegen weiterge-
reicht – so dass die Übersetzung
in immer neue Situationen erfolgt
wie in den gezeigten „In-Betwee-
ner“-Filminstallationen. Der pro-
zesshaft-performative Charakter
ihres Werkes spiegelt die Bedeu-
tung der Beweglichkeit wider,
auch der geistigen Bereitschaft,
eine andere Haltung oder Per-
spektive einzunehmen. So ließ
Kinoshita 1990 ein Publikum von
250 Leuten auf einer Bühne aus-
stellen und kehrte die Rollen von
Zuschauern und Akteuren um.

Eine Gruppe von schwarzen
„Isofollies“ von 2007 unterläuft
die Grenze zwischen High und
Low. Ähnlich hat Kinoshita auf
der Biennale von Sharja den Ab-
fall aus dem Ausstellungsaufbau
vor Ort zusammengetragen und
mit Plastikfolie bespannt. Subtil
stimuliert sie die Fähigkeit, sich
auf Neues einzulassen, zu impro-
visieren. Konsequent fordert sie
auch vom Betrachter, aktiv zu
werden, die ausgestellten Stücke
als Impulsgeber für eigene Asso-
ziationen zu verinnerlichen.

Museum Ludwig, bis 30. Januar.
Katalog 33 Euro.

KURZKRITIK
...............................................................................

Klassik: „Die Schöpfung“ in der
Kölner Philharmonie – Zum
Ruhm und zum Lob Gottes ist Trif-
tigeres als „Die Schöpfung“ nie ge-
schrieben worden. Die Kölner Kir-
chen gedachten nun Haydns enor-
mer Kreation und baten „zum Mit-
singen und als Hörgenuss“ in die
Philharmonie. Auf der Bühne be-
fanden sich ungefähr 160 Sänger,
rekrutiert aus Oratorienchor Köln,
Chorgemeinschaft an St. Bernhard
Köln-Longerich und Collegium
Cantorum Köln. Und im Saal wa-
ren die ersten 16 Reihen in voller
Breite für singendes Publikum re-
serviert – insgesamt dürften es
700, 800 Kehlen gewesen sein. Das
machte Eindruck, das besaß Cha-
rakter, Gewicht und Bedeutung.
Die emotionale Anteilnahme
sprang auch das bloß zuhörende
Publikum gewaltig an, daher soll
die Frage nach dem Absoluten gar
nicht erst angeschnitten werden:
nach dem künstlerischen Gewis-
sen der Initiatoren und dem
künstlerischen Wert der Darbie-
tung. „Die Schöpfung“ ist eines
der größten Werke der abendlän-
dischen Kultur – hier hat Quanti-
tät besonders wenig mit Qualität
zu tun. Aber man hörte, spürte
und empfand Freude an Musik –
und das ist sehr viel. Andreas Meis-
ner dirigierte die chorischen Hun-
dertschaften, den instrumentalen
Teil steuerte das Neue Rheinische
Kammerorchester Köln bei, die
Vokalsolisten waren Jörg Nitschke
(Tenor), das oratorische Urgestein
Klaus Mertens (Bass) und das
Stimm-, Klang- und Ausdrucks-
wunder Esther Hilsberg (Sopran).
Da sang ein Engel nicht nur zum
Lob des Herrn, sondern auch zum
Glück von Haydn. (GB)

Letzte Ausfahrt Rock'n'Roll
POP Dendemann in der Live Music Hall
VON MARTIN WEBER

Die Haare: eine klassische Voku-
hila-Frisur, stilsicher kombiniert
mit der Sorte Bart, die man ge-
meinhin „Porno-Balken“ nennt.
Dazu ein Jeanshemd, das, über
der Röhrenhose thronend, so aus-
sieht, als hätte es seine besten Ta-
ge auf einem Kleiderständer im
Intershop erlebt. Als Krönung
des visuellen Infernos: eine Tru-
cker-Kappe, die so keck wie ver-
kehrt herum auf dem Haupt des
Künstlers sitzt.

Der Künstler ist Dendemann,
heißt bürgerlich Daniel Ebel, war
schon im Kontext des Hip-Hop-
Duos Eins Zwo der schnellste,
einfallsreichste und klügste Rap-
per in deutschen Landen – und
sein gewagtes Outfit nimmt die-
jenigen auf die Schippe, die im
deutschen Hip-Hop Weltmeister
im Große-Töne-Spucken sind.
Sogenannte Rapper aus Berlin
wie Bushido und Sido, die längst
in den Talkshows von Lanz und
Kerner sitzen.

Mit dem Look eines Vorstadt-
Prolls hält Dendemann dagegen,
und musikalisch parkt er seine
Raps in einer kernigen Rock-
band; letzte Ausfahrt
Rock 'n' Roll, um den Hip-Hop
zu retten. Dieses Ansinnen klappt
in der Live Music Hall vom ers-
ten Song an, die Musiker knattern
schön reduziert los, und Dende-
mann knetet die Vokale und Kon-
sonanten so kundig und heftig
wie Mutti den Hefeteig beim Ku-
chenbacken. In der Strophe war
der Hamburger schon immer gut,
auf seiner aktuellen Langspiel-

platte „Vom Vintage verweht“
klappt's auch durchgängig bei
den Refrains. „Also tausch ich
meinen neuen Ghettoblaster/
gegen die Freiheit und ne alter
Stratocaster“, rappt er in „Nest-
hocker“, dem Opener des
Abends. Seine Band, deren Spiel
Formationen wie die Beastie
Boys, Run DMC und Public Ene-
my zitiert und die dieses Epigo-
nentum alle anderthalb Minuten
mit Riffs von AC/DC und Rage
Against The Machine kombi-
niert, knattert zuverlässig weiter.
Und lässt dem Mann am Mikro
jederzeit genügend Raum, um
seine Verbalkaskaden hoch und
höher aufzutürmen.

Stumpf ist trumpf

Den Text von „Danke, gut“, dem
ersten Hit von Eins Zwo, hat Den-
demann auch noch drauf, und als
er gerade „Stumpf ist Trumpf“,
einen wahrlich derben Rocker,
von seinem aktuellen Album ge-
spielt und zwischendurch noch
freudig konstatiert hat „So
stumpf kommen wir nicht mehr
zusammen“, gehen seine Musi-
ker einer nach dem anderen ab.

Allein auf der Bühne mit sei-
nem DJ, preist Dendemann in
„I'm a Record Junkie und zurück“
den Zauber von Musikkassetten,
lobt – in der Rille liegt die Kraft –
Schallplattenspieler, und dann ist
es vorbei. So aufgewühlt wie be-
ruhigt können wir uns gen Hei-
mat bewegen. Dendemanns
Jeanshemd ist fies durchge-
schwitzt, die Kappe sitzt, der
Schnäuzer ist so echt wie seine
wahnwitzig klugen Reime.

Suchan Kinoshita vor einem ihrer
Objekte BILD: RAKOCZY
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Textfeld
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